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Dieses Buch ist kein historisches Werk, sondern ein 
Roman, in dem Fakten und Fiktion eine untrennbare 
Einheit eingehen. So tragen zwar die handelnden Per-
sonen ihre historisch richtigen Namen, die individu-
elle Figurenzeichnung aber und sämtliche Dialoge sind 
erfunden.
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V o r W o r t

Am 17. Juli 1918 – also vor genau 100 Jahren – wurden 
Zar Nikolaj II. Alexandrowitsch (50), seine Gemah-
lin Zarin Alexandra Feodorowna (46), die drei Töch-
ter – Olga (22), Tatjana (21), Maria (19), Thronfolger 
Alexej  (13) und einige persönliche Dienstboten der 
Zarenfamilie, in Jekaterinburg/Ural von den Bolsche-
wiki ermordet.

Der Kommandeur des Erschießungskommandos, 
Jakow Jurowski, erklärte damals: »Wir haben etwas 
Großes vollbracht und die Dynastie ausgelöscht.«

Tatsächlich bedeutete das Massaker das Ende der 
mehr als 300-jährigen Romanow-Dynastie auf dem 
russischen Thron.

1613  hatte sie mit Michail Fjodorowitsch ihren 
Anfang genommen. 1918 fand sie mit Nikolaj II. – dem 
letzten russischen Zaren – ihr blutiges Ende.

Als er am 1. November 1894 den Thron bestieg, galt er 
als Hoffnungsträger der Regimekritiker. Doch schon 
bald stellte sich heraus, dass Nikolaj, wie sein Vater Zar 
Alexej III. Alexandrowitsch Romanow vor ihm, starr 
an der Autokratie festhielt und das riesige Reich als 
Alleinherrscher zu regieren gedachte. Die Forderung 
nach umfassenden politischen und sozialen Reformen 
ignorierte er weitgehend.
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Nikolaj übersah die Zeichen der Zeit nach politischer 
Mitbestimmung des Volkes und er übersah die große 
Not in seinem Reich. Immer deutlicher schlugen ihm 
und seiner intriganten Hofkamarilla daher Hass und 
Verachtung entgegen.

Anstatt jedoch längst überfällige Reformen in Angriff 
zu nehmen, begann Nikolaj der Ablehnung der brei-
ten Masse aus dem Weg zu gehen. Er zog sich mit sei-
ner Familie in die Abgeschiedenheit seiner prächtigen 
Paläste zurück und verlor auf diese Weise noch mehr 
den Bezug zu den Problemen der Bevölkerung.

Er wusste es einfach nicht besser. Er hatte es nicht 
anders gelernt.

Als er das tödliche Attentat auf seinen Großvater, Zar 
Alexander II., miterlebte, war er zwölf Jahre alt. Aus 
Sicherheitsgründen hatte die Zarenfamilie nach dem 
Mordanschlag das festungsartige Schloss Gattschina 
bezogen, wo Nikolaj – völlig von der Außenwelt abge-
schottet – aufwuchs.

Seine schulische Privaterziehung unterstand der Auf-
sicht des konservativ-klerikalen Juristen Konstantin 
Pobedonoszew, der großen Einfluss auf das Weltbild 
des Zarewitsch ausübte – er lehnte den westlichen Libe-
ralismus ab und hob die Notwendigkeit autokratischer 
Machtentfaltung, legitimiert durch das Gottesgnaden-
tum, stets hervor.

Die Regierungsgewalt eines Zaren – so lernte es der 
junge Nikolaj – wurde weder durch eine Verfassung 
noch durch eine gewählte Volksvertretung beschränkt. 
Er hatte die gesamte Staatsmacht inne. Und Gott, der 
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ihn auf diese Position gehoben hatte, sorgte dafür, dass 
er die nötige Befähigung für sein Amt erhielt.

Das war die Herrschaftsauffassung Nikolajs, sie 
stellte er nicht infrage. Menschen, die Kritik an ihm, 
dem Zaren, übten und an ihm zweifelten, kritisierten 
seiner Überzeugung nach zugleich Gott und zweifel-
ten an ihm. Und das bedeutete wiederum Blasphemie 
und durfte auf keinen Fall geduldet werden.

Unterstützt wurde dieses Weltbild von seiner Ehe-
frau Zarin Alexandra, die ihn in seiner wirklichkeits-
fernen Auffassung vehement bestärkte.

Soziale Missstände, die schlechte Versorgungslage 
der Bevölkerung, ein verlorener Krieg gegen Japan, die 
undurchsichtige Stellung des geheimnisvollen Mönchs 
Rasputin und die verlorenen Schlachten zu Beginn 
des Ersten Weltkriegs führten schließlich über Hun-
gerrevolten und Generalstreiks zur Februarrevolution 
1917 und zur Entmachtung des Zaren. 

Die neu gebildete Übergangsregierung stellte die 
Zarenfamilie im Alexanderpalast in Zarskoje Selo, etwa 
25 Kilometer südlich von St. Petersburg, unter Hausar-
rest, wo sie zunächst kaum Einschränkungen hinneh-
men musste. Ihre Isolation bewirkte allerdings, dass sie 
nun überhaupt nicht mehr mitbekamen, was in ihrem 
Reich vor sich ging.

Als die provisorische Regierung die Hauptstadt 
bedroht sah und verhindern wollte, dass die Zarenfa-
milie eventuell vom Feind befreit würde, deportierte 
man sie im August 1917 ins sibirische Tobolsk.

Auch hier waren die Haftbedingungen noch durch-
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aus erträglich, zumal die Romanows ein schlichtes und 
einfaches Leben schätzten.

Anders als in Zarskoje Selo, wo sie ständig von Bol-
schewiken angepöbelt wurden, schien in Tobolsk noch 
die alte Ordnung zu herrschen. Jeden Tag läuteten Kir-
chenglocken, die Bürger der Ortschaft versammelten 
sich vor dem Haus und grüßten die Zarenfamilie ehr-
erbietig und selbst die Wachen verhielten sich höflich.

»Uns geht es gut hier. Wir leben still und friedlich«, 
notierte der Zar im Dezember 1917 in seinem Tage-
buch – und meinte es auch so. Inzwischen hatte er das 
ruhige, beschauliche Leben in Sibirien durchaus zu 
schätzen gelernt und war erleichtert, nicht mehr die 
Riesenlast der Verantwortung auf seinen Schultern tra-
gen zu müssen.

Drei Monate später schätzte seine Gemahlin Alexan-
dra die Situation bereits völlig anders ein: »Das Leben 
ist Schall und Rauch«, schrieb sie im März 1918 an eine 
Freundin. »Wir alle bereiten uns auf das Himmelreich 
vor.«

Was war geschehen?
Tatsächlich hatten in Russland einschneidende Ver-

änderungen stattgefunden. Nach der Oktoberrevo-
lution, mit der die kommunistischen Bolschewisten, 
unter der Führung von Leo Trotzki und Wladimir 
Iljitsch Lenin, die Macht an sich gerissen hatten, war 
ein blutiger und brutal geführter Bürgerkrieg entbrannt. 
Die »Roten«, wie die kommunistischen Bolschewiki 
genannt wurden, die für die Abschaffung der Monar-
chie und die Errichtung eines Arbeiter- und Bauern-
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staates standen, kämpften erbittert gegen die »Weißen«, 
die Zarentreuen, die von gemäßigten Republikanern 
unterstützt wurden.

Anfang 1918 hatten die Bolschewisten zwar einen 
Frieden mit Deutschland geschlossen und waren als 
Kriegsteilnehmer aus dem Ersten Weltkrieg ausgeschie-
den, doch nun weitete der Bürgerkrieg sich immer mehr 
aus. Überall rückten »weiße« Armeen vor, auch in Sibi-
rien.

Um eine drohende Befreiung der Zarenfamilie zu 
verhindern, wurden Nikolaj und die Seinen Ende Mai 
1918 vom sibirischen Tobolsk nach Jekaterinburg am 
Ural gebracht, wo die Bolschewisten über eine größere 
Anhängerschaft verfügten. Hier besaß die Geheimpoli-
zei Tscheka ein »Haus zur besonderen Verwendung«, 
das von dem Kaufmann Nikolaj Ipatjew beschlagnahmt 
worden war. Die Ostfassade der geräumigen, an einem 
Hang erbauten Villa lag an der Straßenseite und war 
eingeschossig, die Westfassade ging auf einen Garten 
hinaus und war zweigeschossig. 

Das Gebäude wurde nun zu einer Festung ausge-
baut: Man errichtete eine doppelte, vier Meter hohe 
Holzpalisade, hinter der Haus und Grundstück von 
der Straße aus nicht mehr eingesehen werden konnten, 
strich sämtliche Fensterscheiben weiß und installierte 
Maschinengewehre auf dem Dach. Dann wurden die 
Zarenfamilie und die wenigen Bediensteten, die man 
ihnen zubilligte – Leibarzt Dr. Jewgeni Botkin, Zofe 
Anna Demidowa, Koch Iwan Charitonow und Kam-
merdiener Aloisi Trupp – hier einquartiert.
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Im Ipatjew-Haus wurden die Romanows erstma-
lig als Gefangene behandelt. Sie waren völlig isoliert 
und Ausgänge in die Stadt waren ihnen untersagt. Nur 
30 Minuten vormittags und 30 Minuten nachmittags 
durften sie täglich im Freien, auf einem kleinen Hof, 
verbringen. Ihre rationierten Mahlzeiten mussten sie 
mit ihren Bewachern einnehmen. Sie wurden in einer 
Gemeinschaftsschüssel serviert. Teller und Besteck gab 
es nicht. 

Die Familie musste mit zwei Schlafräumen vorlieb-
nehmen – einen für den Zaren, seine Frau und den an 
der Bluterkrankheit leidenden Zarewitsch Alexej – in 
dem anderen nächtigten die vier Töchter. 

Es war untersagt, die Fenster zu öffnen oder die 
Türen zu den primitiven Toiletten abzuschließen. Zu 
jeder Zeit – auch wenn die Zarin und ihre Töchter sich 
des Morgens ankleideten – marschierten Soldaten durch 
die privaten Räume.

Wegen der ständigen Gegenwart ihrer Bewacher, 
gewöhnten sich die Romanows an, nur noch Englisch 
oder Deutsch miteinander zu sprechen. Und wenn 
die Kinder doch einmal in ihre Muttersprache verfie-
len, wurden sie von der Zarin sofort zurechtgewiesen: 
»Sprecht um Gottes willen nicht Russisch«, pflegte Ale-
xandra zu sagen. »Die Roten sind gefährlich. Auf kei-
nen Fall dürfen wir sie darüber informieren, was wir 
denken, fühlen und planen.«

Trink- und Waschwasser waren rationiert, und die 
lebenswichtige Medizin für den kranken Zarewitsch, 
der fast ständig das Bett hüten musste, wurde nur unre-
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gelmäßig ausgegeben. An den Sonntagen durfte zwar 
ein Priester kommen und die Messe lesen, aber es war 
strengstens verboten, mit ihm zu sprechen.

Es waren Tage der Hoffnungslosigkeit – Tage der 
Demütigung und der Schikanen.

Am 27. Juni 1918 übernahm der Tscheka-Offizier Jakow 
Jurowski das Kommando im Ipatjew-Haus. 

»Wir haben den neuen Kommissar gesehen – sein 
Gesicht ist sehr unangenehm«, notierte die Zarin.

Sehr unangenehm wurde die Situation auch, als 
Jurowski die Herausgabe der Juwelen verlangte. Die 
Verfügungsgewalt über Staatsschatz und Kronjuwelen 
hatte man dem Zaren bereits im Frühjahr 1917 entzo-
gen. Den privaten Schmuck durfte die Familie jedoch 
behalten – und das war eine ganze Menge. Schließlich 
gehörten die Romanows bis vor Kurzem zu den reichs-
ten Familien der Welt. Die Bolschewiken wussten von 
50 Kisten Reisegepäck, die seinerzeit die Zarenfamilie 
von Zarskoje Selo nach Tobolsk begleitet hatten – voll-
gestopft mit Büchern, Kleidung, Geschirr, Kunstgegen-
ständen, Ikonen und Juwelen. 

Als sie nach Jekaterinburg deportiert wurden, hatten 
die Romanows den größten Teil ihrer Habe in Tobolsk 
zurücklassen müssen. Das Wertvollste, was sie noch 
besaßen und mit sich tragen konnten, war der Fami-
lienschmuck.

»Es ist nur zu Ihrer eigenen Sicherheit«, hatte Kom-
mandant Jakow Jurowski der Familie erklärt und den 
Schmuck vor ihren Augen verpackt, versiegelt und in 
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einen Schrank geschlossen. »Schließlich wollen wir die 
Wachmannschaften nicht zum Diebstahl verleiten.«

Die Romanows nahmen es hin – ihnen blieb keine 
Wahl. Allerdings hatten sie Jurowski nicht den gesam-
ten Schmuck ausgehändigt, sondern besonders wert-
volle Edelsteine zurückbehalten und diese in die Kor-
setts der Großfürstinnen und in ihre Kissen eingenäht.

Einen außerordentlich exquisiten Stein, den 89 Karat 
schweren, gelben Schah-Diamanten – ein Geschenk des 
persischen Herrschers Fath Ali Schah zu Beginn des 
19. Jahrhunderts an Zar Nikolaj I. – hatte man noch 
in Tobolsk in einer schlichten Aigrette auf Alexandras 
Hut verborgen. Die Hofdame Sophie Karlowna von 
Buxhoeveden war der Zarin dabei behilflich gewesen. 
Für eine Fluchtmöglichkeit aus Jekaterinburg und das 
nötige Reisegeld, um zu ihrem Vater nach Kopenha-
gen gelangen zu können, hatte sie ihr Wissen jedoch 
an Jurowski verraten.

Die Romanows waren entsetzt, als sie davon hör-
ten und den kostbaren Stein auch hergeben mussten. 
Schließlich sollten die Juwelen das dringend benötigte 
Startkapital für ihr Leben im Exil darstellen. Noch hoff-
ten sie darauf, irgendwann freigelassen und nach Lon-
don abgeschoben zu werden. Und da sie nicht wussten, 
dass der jüngere Bruder des Zaren, Michail Alexandro-
witsch Romanow, der von den Monarchisten als Nach-
folger Nikolajs auf dem Zarenthron gehandelt wurde, 
bereits am 12. Juni von den Bolschewiken ermordet wor-
den war, schien ihre Hoffnung auch nicht unbegründet.
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Ursprünglich hatten die Bolschewiki geplant, den abge-
setzten Zaren vor ein Gericht zu stellen und in einem 
großen Schauprozess für seine Verbrechen am russi-
schen Volk zum Tode zu verurteilen – ähnlich wie einst 
in der französischen Revolution König Ludwig XVI. 
von Frankreich. 

Der Prozess sollte in Moskau, der neuen Haupt-
stadt Sowjetrusslands, stattfinden. Doch nun, da die 
»Weißen« stetig auf Jekaterinburg vorrückten und die 
Befreiung der Zarenfamilie drohte, war Eile geboten. 
Auf keinen Fall sollten die Romanows den weißen Kon-
terrevolutionären in die Hände fallen, zu ihren Symbol-
figuren werden und ihnen die Möglichkeit geben, die 
gestürzte Staatsmacht wiederherzustellen.

Daher beschlossen Wladimir Iljitsch Lenin und 
Staatsoberhaupt Jakow Michailowitsch Swerdlow 
sowie der Rat der Volkskommissare, in den ersten Juli-
wochen in Moskau, die Zarenfamilie hinzurichten und 
das Zarentum somit endgültig und mit Stumpf und Stiel 
auszurotten.

Jakow Jurowski wurde mit der Erschießung der 
Familie beauftragt. Er plante die Hinrichtung für die 
Nacht vom 16. auf den 17. Juli 1918.

Am 16. Juli 1918 notierte Alexandra: »Mit Nicky Kar-
ten gespielt. 10 Uhr zu Bett. 15 Grad.«

Die Nachtruhe war nicht von langer Dauer.
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1 .  K A p i t e l

Ein Käuzchen schrie.
Unheilvoll klang der heisere Ruf des Vogels durch 

die Nacht.
Anastasia Nikolajewna Romanowa erschauderte, 

wunderte sich aber zugleich, dass sie davon erwacht 
war. Normalerweise hatte sie einen tiefen und festen 
Schlaf. »Um dich herum könnte die Welt untergehen«, 
pflegte ihre Schwester Olga zu sagen. »Du würdest es 
nicht mitbekommen.«

Nun, diesmal hatte sie jedoch etwas geweckt, wenn 
sie auch nicht zu sagen vermochte, was es gewesen war. 
Vielleicht doch der Schrei des Käuzchens? Immerhin 
galt er als böses Omen, als Ankündigung für den nahen 
Tod eines Hausbewohners. 

Die 17-Jährige verzog das Gesicht. Dummer Aber-
glaube, dachte sie, drehte sich auf die andere Seite und 
wollte weiterschlafen, als sie ein Geräusch vernahm, das 
sie aufhorchen ließ. Waren das Schritte?

Das leise Knurren Jemmys, ihres kleinen King Charles 
Spaniels, der wie gewöhnlich am Fußende ihres Bettes 
schlief und nun sichernd den Kopf hob, bestätigte ihre 
Vermutung. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. 
Es bestand kein Zweifel. Es waren Schritte. Sie wirkten 
bedrohlich und sie kamen näher. 

Wer um alles in der Welt geisterte zu dieser Zeit durch 
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das Ipatjew-Haus, dem Gebäude, in dem sie und ihre 
Familie gefangen gehalten wurden? War es einer ihrer 
Bewacher – einer dieser Männer, die freien Zugang zu den 
Räumen der Inhaftierten hatten und mit Vorliebe während 
der Morgentoilette eintraten, um sie und ihre Schwestern 
gierig mit ihren Blicken zu verschlingen? Überhaupt, wo 
steckten Olga, Tatjana und Maria eigentlich?

Angst stieg in ihr auf.
Unwillkürlich zog Anastasia das Laken über die 

Schultern, so, als könne sie der dünne Stoff schützen. 
Sie lag mit dem Rücken zur Tür und hätte sich gerne 
umgedreht, konnte sich aber nicht bewegen, fühlte sich 
wie gelähmt.

Schließlich stoppten die Schritte vor ihrer Zimmertür. 
Anastasia hielt den Atem an. Viele Gedanken schossen 
ihr durch den Kopf, ohne dass sie auch nur einen hätte 
festhalten können. Deutlich hörte sie nun, wie jemand 
die Klinke herunterdrückte und langsam die leise knar-
rende Tür öffnete.

Ihr Puls raste. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Wer auch 
immer ihr Schlafzimmer betreten hatte, bewegte sich 
auf sie zu. Das konnte sie zwar nicht sehen, spürte es 
dafür aber umso deutlicher.

Was sollte sie tun? Sich weiterhin schlafend stellen? 
Liegen bleiben wie ein Tier auf der Schlachtbank?

Der nächtliche Eindringling musste nun unmittelbar 
an ihrem Bett stehen. In der Stille hörte sie seinen Atem.

Ich muss etwas tun, befahl sie sich, zögerte kurz, wir-
belte dann blitzschnell herum und begann, wie wild 
nach dem unheimlichen Besucher zu schlagen.
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Da ihre Hiebe ins Leere gingen, öffnete sie endlich 
die Augen und erkannte ihren Widersacher sofort – die 
große hagere Gestalt, das schmale Gesicht mit den ste-
chenden Augen und dem verfilzten Vollbart. Kein ande-
rer als Jakow Jurowski stand vor ihr.

»Was wollen Sie?«, keuchte Anastasia.
Er antwortete nicht. Doch während er in seine Jacken-

tasche griff, eine Pistole hervorzog und auf sie anlegte, 
grinste er breit.

Eine Weile schien er sich an ihrer Angst zu weiden, 
doch dann richtete er die Waffe plötzlich auf den knur-
renden und bellenden Jemmy. 

Jurowski drückte ab. Ein Schuss peitschte auf. Ihm 
folgte das schmerzerfüllte Winseln des kleinen Hundes. 
Anastasia schrie auf. Überall war Blut, warm und kleb-
rig – und das teuflische Lachen Jurowskis.

Es dröhnte noch immer in den Ohren der jüngsten 
Zarentochter – auch als sie endlich erwachte und begriff, 
dass sie nur geträumt hatte.

Sie öffnete die Augen und sah in das kleine Gesicht-
chen Jemmys. Er beugte sich über sie und musterte 
sie aufmerksam. Offensichtlich hatte er ihre Angst 
gespürt …

Es war die Nacht auf den 17. Juli 1918. 
Ein silberner Halbmond stand am Himmel über Jeka-

terinburg. Die Stadt zu Füßen des Uralgebirges, die 
man auch das »Fenster nach Asien« nannte, lag in tie-
fem Schlaf. Alles schien friedlich und ruhig – ein Ein-
druck der jedoch trog. Zwar war der Geschützdonner, 
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den man bei Tage in der Ferne hören konnte, seit Ein-
bruch der Dunkelheit verstummt, aber bei Sonnenauf-
gang würde das Bombardement wieder einsetzen. Das 
war ebenso gewiss wie die Tatsache, dass das Grollen 
der Kanonen, das Pfeifen der Granaten, immer näher 
kam. Ohne Zweifel – die »Weißen«, die Anhänger der 
Monarchie, befanden sich im Marsch auf Jekaterin-
burg, um den Zaren Nikolaj II., seine Gemahlin Alex-
andra, ihre Kinder und Bediensteten zu befreien. Und 
die »Roten«, die kommunistischen Bolschewiki, die 
derzeit noch über Jekaterinburg herrschten, schienen 
nicht in der Lage zu sein, sie davon abzuhalten.

Ein Lastkraftwagen der Marke AMO-F-15 fuhr durch 
die menschenleeren Straßen der Stadt. Er hatte eindeu-
tig schon bessere Tage erlebt und war ursprünglich ein-
mal rot gewesen. Von der Farbe konnte man aufgrund 
der zahlreichen Beulen und Schrammen allerdings nicht 
mehr viel erkennen. Immerhin wiesen zwei rote Fähn-
chen – eins rechts und eins links am Führerhaus des 
Eineinhalbtonners befestigt – darauf hin, dass man im 
Auftrag des Sowjets der Uralgebiete unterwegs war, also 
in wichtiger Mission. 

In der Fahrerkabine saßen zwei Männer – der Fahr-
zeugführer Askar Bakir, ein kleiner mandeläugiger Kir-
gise, und Offizier Laons Horvat, der die zehn Soldaten 
befehligte, die auf der Ladefläche saßen. Sie waren al-
lesamt zu einem Sonderkommando ins Ipatjew-Haus 
kommandiert worden. Gerade passierten sie die Brü-
cke über den Fluss Isset und bogen in die Straße ein, die 
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den Hügel hinaufführte, auf dessen Spitze die blauge-
strichene Christi-Himmelfahrt-Kathedrale stand.

Die Männer in dem Führerhaus wechselten nur 
wenige Worte und hingen ansonsten schweigend ihren 
Gedanken nach. Warum hatte Genosse Jurowski sie 
angefordert? Welche Befehle würden sie erwarten? 
Sollte die Zarenfamilie evakuiert und an einen ande-
ren sichereren Ort gebracht werden? Oder sollten sie 
am Ende tatsächlich das Erschießungskommando für 
den Zaren bilden? Immerhin, in der bolschewistischen 
Gerüchteküche brodelte es heftig. Seitdem die »Weißen« 
Jekaterinburg immer näher kamen, hielt man es für nicht 
unwahrscheinlich, dass Nikolaj ohne Gerichtsverhand-
lung zum Tode verurteilt und hingerichtet werden sollte.

Endlich hatten sie das Ipatjew-Haus erreicht. 
Der Kirgise stoppte den Lkw vor dem Tor, dem ein-

zigen Durchlass der hohen Palisade. 
»Kehrst du gleich wieder um?«, wollte Horvat von 

dem Fahrer wissen?
Bakir schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich habe Befehl zu warten – worauf auch 

immer. Jurowski wird mir weitere Anweisungen geben, 
hieß es.«

Horvat nickte und streckte ohne ein weiteres Wort 
die Hand aus. Der Kirgise verstand die stumme Auf-
forderung und reichte dem Offizier seinen Einsatz-
befehl, der die Papiere, samt seiner eigenen an den 
Wachhabenden weitergab, der bereits neben dem Lkw 
wartete. 

Die Kontrolle erfolgte ungewohnt zügig. 
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Schon erhielten sie ihre Einsatzpapiere zurück, wäh-
rend der Wachhabende seinen Kameraden ein Zeichen 
gab, das Tor zu öffnen. Nachlässig salutierte er. 

»Kommandant Jurowski erwartet euch bereits, 
Genossen.«

Bakir steuerte den Lkw durch das Tor, fuhr um die 
imposante Villa herum und hielt vor dem Hintereingang, 
durch den man das Untergeschoss des, an einen Hang 
erbauten Ipatjew-Hauses betreten konnte.

Einer der zahlreichen Wachen, die in und um das 
Gebäude herum postiert waren, stand an der geöffne-
ten Tür und winkte sie ungeduldig heran. Bakir ließ 
den Motor laufen, stieg aus dem Führerhaus und ging, 
gemeinsam mit Horvat, auf die Wache zu. Diese schüt-
telte jedoch den Kopf.

»Jurowski will euch alle sprechen. Auch die da.« Er 
wies auf die Soldaten, die noch immer auf der Ladeflä-
che saßen. 

Horvat gab seinem Trupp ein Zeichen und die Män-
ner sprangen von der Pritsche. 

Allesamt wurden sie nun in das Büro Jakow Michailo-
witsch Jurowskis geführt, der hinter einem großen und 
mit Papieren überladenen Schreibtisch saß und jedem 
einzelnen ernst entgegensah. 

»Setzt euch, Genossen«, sagte er und wies auf die 
Stühle an den u-förmig aufgestellten Tischen, auf denen 
mehrere Wodkaflaschen standen. »Nehmt erst einmal 
einen kräftigen Begrüßungsschluck.«

Das musste man den Soldaten nicht zweimal sagen. 
Dass keine Gläser bereit standen, störte sie herzlich 
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wenig. Sie ließen einfach die Flaschen kreisen. Nur Hor-
vat und Bakir beteiligten sich nicht an dem Umtrunk, 
sondern musterten Jurowski aufmerksam. Sicher würde 
er gleich das große Geheimnis lüften, derentwegen man 
sie zu dieser mitternächtlichen Stunde hierher befoh-
len hatte.

Und tatsächlich ließen Jurowskis Erklärungen nicht 
lange auf sich warten. »Dass die Weißgardisten sich im 
Anmarsch auf Jekaterinburg befinden, ist inzwischen 
allgemein bekannt«, begann er mit finsterer Miene. 
»Dass sie die Stadt bereits eingekesselt haben, hat sich 
hingegen noch nicht herumgesprochen. Daher steht zu 
befürchten, dass die von uns gefangen gehaltene Zaren-
familie von ihnen befreit und als lebendige Symbole 
ihres Kampfes gegen die Sowjetmacht benutzt werden 
könnten. Ursprünglich hatten wir geplant, die Roma-
nows zu evakuieren, also an einen anderen sichereren 
Ort zu bringen. Den Plan mussten wir jedoch fallen-
lassen. Er ist nun, da sämtliche Straßen von den Wei-
ßen kontrolliert werden, zu gefährlich geworden. Daher 
haben unser hochgeschätzter Genosse Lenin und der 
Rat der Volkskommissare in Moskau nun entschieden, 
die Familie zu exekutieren …«

Überrascht sahen die Männer ihn an. Und es war 
Horvat, der die Frage stellte, die allen auf den Lippen 
brannte:

»Die ganze Familie? Etwa auch die Kinder?«
Jurowski nickte. »Ja, auch die Kinder. Wir werden 

keine halben Sachen mehr machen, sondern uns des 
Problems ein für alle Mal entledigen. Das Haus Roma-
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now muss mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. 
Nur damit können wir vermeiden, dass die Kämpfe 
nicht in ein paar Jahren wieder einsetzen, weil irgend-
ein Romanow Anspruch auf den Zarenthron erhebt. 
Und auch die Bediensteten, die die Gefangenschaft 
freiwillig mit den hohen Herrschaften teilen, müssen 
liquidiert werden. Um sie ist es nicht schade. Immerhin 
sind sie überzeugte Monarchisten und werden unserem 
Arbeiter- und Bauernstaat ohnehin nicht von Nutzen 
sein. Außerdem wären sie, würden wir sie laufen lassen, 
nur unbequeme Zeugen. Auf Befehl Moskaus werden 
wir den Tod der ganzen Familie vorerst geheim halten 
und nur die Hinrichtung des Bürgers Nikolaj Roma-
now verkünden. Das bedeutet natürlich, dass ihr alle 
strengstes Stillschweigen über das bewahren müsst, 
was sich hier heute Nacht ereignen wird. Wer sich nicht 
daran hält, kann gewiss sein, dass die Tscheka ihn auf-
spürt und er sich ganz schnell in einem Gulag auf der 
anderen Seite des Polarkreises wiederfindet. Habt ihr 
das verstanden?«

Die Männer wirkten eingeschüchtert, nickten 
jedoch. 

Jurowski schien zufrieden. »Gut. Dann wollen wir 
auch keine Zeit mehr verlieren. In dem Zimmer, neben 
diesem, soll die Exekution stattfinden. Räumt bitte 
alle Möbel hinaus, bis es leer ist. Dann erwartet ihr 
mich wieder hier und seid dabei unbedingt leise, damit 
so wenige Leute wie möglich von eurer Anwesenheit 
erfahren.«

Der Tschekist erhob sich und ging zur Tür.
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»Wenn alles bereit ist, gehe ich persönlich hinauf, 
um die Romanows zu wecken und sie mit einer plau-
siblen Erklärung in den vorbereiteten Raum zu führen. 
Sie werden mir ruhig folgen und keinerlei Verdacht 
schöpfen – bis ihr eintretet und das Feuer eröffnet. 
Auf diese Weise ersparen wir uns das Jammern und 
Klagen der Delinquenten – und natürlich ihr Flehen 
um Gnade.«

Jurowski wollte sich bereits entfernen, hielt aber 
noch einmal inne: »Ach ja, eins noch: Sollte einer von 
euch ein Problem damit haben, auf Frauen und Kinder 
zu schießen, soll er es jetzt sagen. Ich weiß, sowas ist 
nicht jedermanns Sache, und ich versichere euch, dass 
dadurch niemandem Nachteile entstehen werden. Ich 
möchte lediglich auf alles vorbereitet sein.«

Zwei Hände hoben sich zögernd. 
Jurowski nickte und hielt Wort. Er äußerte weder 

Vorwürfe noch machte er sich über die Zartbesaiteten 
lustig. Sachlich gab er seine Befehle, tauschte die Män-
ner aus und schickte sie, samt Fahrer Bakir, zum Lkw 
hinaus.

»Ihr werdet dort warten, bis wir unsere Arbeit getan 
haben und uns dann beim Abtransport der Leichen 
unterstützen. Die sterblichen Überreste der Roma-
nows müssen so schnell und so spurlos wie möglich 
verschwinden. Morgen werdet ihr dann alle Jekaterin-
burg verlassen und auf andere Stützpunkte versetzt wer-
den. Wenn die ›Weißen‹ die Stadt einnehmen, – und das 
wird ohne Zweifel über kurz oder lang zumindest vor-
übergehend der Fall sein – dürfen sie hier keine Zeugen 
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mehr finden, die über die Geschehnisse dieser Nacht 
Auskunft geben könnten.«

Ein Stockwerk höher setzte sich Anastasia schweißnass 
in ihrem Bett auf. Ihr Nachthemd fühlte sich feucht an, 
die langen blonden Haare klebten an ihrem Kopf und 
ihr Atem ging schwer. 

Schon seit Tagen wurde die 17-jährige Großfürstin 
von dem gleichen, schrecklichen Traum heimgesucht 
und fragte sich nun unwillkürlich nach dem Warum. 
Eigentlich glaubte sie nicht an prophetische Visionen, 
die im Schlaf übermittelt wurden – aber in diesem Fall … 
Immerhin wiederholte sich der Traum Nacht für Nacht. 
Hatte dies am Ende doch etwas zu bedeuten?

So ein Unsinn, wies sie sich selbst zurecht. Wahr-
scheinlich war es nur eine Art Schlafstörung, die entwe-
der auf die ekelhafte Kohlsuppe, die es zum Nachtmahl 
gegeben hatte und die schon etwas sauer und zudem 
sehr versalzen geschmeckt hatte, zurückzuführen war 
oder einfach auf die heiße stickige Luft, die im Zimmer 
vorherrschte. Langsam beruhigte sie sich wieder und 
streichelte zärtlich Jemmys seidiges Fell. Dabei blickte 
sie zu ihren Schwestern hinüber. Durch die weißge-
tünchte Fensterscheibe gelangte nur spärliches Mond-
licht. Daher konnte sie die Lager von Olga, Tatjana und 
Maria nur schemenhaft erkennen. Doch ihre ruhigen 
Atemzüge ließen darauf schließen, dass alle drei tief und 
fest schliefen. Auch die Eltern, Zar Nikolaj II. und Zarin 
Alexandra, die gemeinsam mit dem kleinen Bruder Ale-
xej im Nebenzimmer untergebracht waren, hatten sich 
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schon früh am Abend zur Ruhe begeben. Nur sie allein 
war jetzt hellwach, verspürte Hunger, quälenden Durst 
und eine merkwürdige Unruhe. An erneutes Einschla-
fen war jedenfalls nicht zu denken. 

Anastasia nahm Jemmy auf und setzte ihn auf seinen 
angestammten Platz am Fußende des Bettes. Müde legte 
er sich nieder, rollte sich zusammen und schlief sofort 
wieder ein. Beneidenswert.

Liebevoll blickte die junge Großfürstin auf das 
schwarz-weiße Fellbündel. Was für ein wunderbarer 
Freund dieses kleine Hündchen doch war. Im Gegen-
satz zu ihren Schwestern hatte er ihre Angst gespürt 
und versucht, sie zu trösten. Um nichts auf der Welt 
würde sie den kleinen Kerl missen mögen – auch wenn 
es täglich schwerer wurde, Nahrung für ihn zu beschaf-
fen. Essen und Trinken waren für die Gefangenen näm-
lich streng rationiert.

Da Anastasia sich in dem feuchten Hemd denkbar 
unwohl fühlte, beschloss sie schnell ein frisches anzu-
ziehen. Sie schwang die Beine aus dem Bett und angelte 
mit ihren nackten Füßen nach den Filzpantoffeln. Als 
sie hineinschlüpfte und die rauen Fasern auf ihrer Haut 
spürte, verzog sie unwillkürlich das Gesicht. Vor einem 
Jahr waren ihre Hausschuhe noch aus Samt gewesen, 
weich, kuschelig und reich bestickt. 

Leise, um ihre Schwestern nicht zu wecken, ging sie 
zum Schrank und holte ein sauberes Nachtgewand her-
aus. Nachdem sie es gewechselt hatte, wollte sie eigent-
lich zurück ins Bett, hielt aber inne, als sie am Fenster 
vorbeikam. 
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Ach, wie sehr sie sich wünschte, es einfach öffnen 
und frische, kühle Nachtluft hereinlassen zu können. 
Da die Bolschewiken jedoch jeden Kontakt zur Außen-
welt unterbinden wollten, hatten sie eines Tages ein-
fach alle Fenster fest versiegelt. An ein Lüften war daher 
nicht zu denken. 

Vom Hof hörte sie Stimmengewirr. Vermutlich 
unterhielten sich einige Wachen, sprachen jedoch zu 
leise, als dass sie etwas hätte verstehen können. Von 
der Ankunft des Lkw hatte sie nichts mitbekom-
men. Als Bakir das Fahrzeug auf den Hof gesteuert 
hatte, war Anastasia noch viel zu sehr mit sich und 
ihrem mysteriösen Albtraum beschäftigt gewesen. 
Das anhaltende Dieselgetucker des laufenden Motors 
hatte sie anschließend zwar wahrgenommen, sich aber 
nichts dabei gedacht. Zu oft hörten sie oben, in ihrem 
Gefängnis, Motorengeräusche an- und abfahrender 
Fahrzeuge – wenn auch normalerweise nicht in den 
Nachtstunden. Die 17-Jährige schöpfte dennoch kei-
nen Verdacht, bemerkte nur, dass die Maschine jetzt 
endlich ausgestellt wurde.

Alles war ruhig, auch die leisen Stimmen der Wachen 
verstummt, als in die Stille hinein plötzlich der unheil-
volle Schrei eines Käuzchens erklang.

Anastasia zuckte zusammen. Hatte ihr Traum nicht 
genau damit begonnen? Ein kalter Schauer lief ihr über 
den Rücken. Und in diesem Moment war sie überzeugt 
davon, dass Traum und Käuzchenruf ein Zeichen waren, 
ein böses Omen für etwas Schreckliches, das sich ereig-
nen würde.


